
Cohn-Bendit beim SPIEGEL-Gespräch*: „Man kann keinem Kind sagen: Dein Pech ist es, daß du Deutscher bist“

„

S P I E G E L - G e s p r ä c h

Wer ist links, wer rechts?“
Der Alt-68er Daniel Cohn-Bendit über die deutschen Intellektuellen und die Nation
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SPIEGEL: Herr Cohn-Bendit, Siesind
als Sohn deutscherJuden inFrankreich
geboren undaufgewachsen.Erst 1968,
während der Studentenrevolte, kam
Sie endgültig nach Deutschland. W
liegt Ihre Heimat?
Cohn-Bendit: Die erzwungene Fluch
meiner Eltern1933 hatmich sozusage
bei meiner Geburt 1945 vaterlandslos
gemacht. Diese Entwurzelung waraber
auch ein fruchtbares Erlebnis. Ich b
gezwungenworden, mir viel anzueig-
nen,offen zu sein.
SPIEGEL: Also keineHeimat?
Cohn-Bendit: Doch, doch. Aus derStu-
dentenbewegung hatsich in Frankfurt
eine Subkultur mit Cafe´s, Buch- und
Kinderläden gebildet, in der ichmich
zu Hause fühle. Früher habendiese
Menschen in Wohngemeinschaften g
lebt, jetzt weniger. Aber wir spielen
noch zusammen Fußball, und wir m
chen auch gemeinsam Politik. Ic
könnte allerdings genausogut inähnli-

* Das Gespräch führten die Redakteure Martin
Doerry und Mathias Schreiber.
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chen Subkulturen inParis oder New
York leben.
SPIEGEL: Halten Sie diese Definition
von Heimat für einModell, für vorbild-
lich?
Cohn-Bendit: Nein, so weit würde ich
nie gehen. Ich sehe,sozusagen als tei
nehmender Beobachter, die Heimatb
dürfnisse der meistenMenschen. Und
ich fände es absurd,dieseEmpfindun-
gen als kleinbürgerlich-reaktionär abz
tun.
SPIEGEL: 27 Prozent der Frankfurte
sind Ausländer, waswird aus deren
„Heimatbedürfnissen“?
Cohn-Bendit: Die werdensich neuaus-
richten, entwickeln. Die jungenTürken
oder Italiener, diehier in der zweiten
Querköpfe
haben es schwer in der nach links
und rechts geordneten intellektuellen
Kaste der Bundesrepublik. Das gilt für
Autoren wie Martin Walser, Botho
Strauß, Hans Magnus Enzensberger –
und es gilt für den grünen Politiker
Daniel Cohn-Bendit, 48. Der Sohn ei-
nes 1933 nach Frankreich geflohenen
jüdischen Anwalts trat 1968 an die
Spitze der französischen Studenten-
bewegung, wurde nach Deutschland
abgeschoben und lebt seither als Pu-
blizist in Frankfurt am Main. Dort am-
tiert er derzeit auch als ehrenamt-
licher Dezernent für „multikulturelle
Angelegenheiten“. In seinem ersten
SPIEGEL-Gespräch, im Mai 1968, de-
finierte sich Cohn-Bendit noch als
„anarchistischer Marxist“, heute plä-
diert er für ein militärisches Eingrei-
fen der Europäer in Bosnien. Von den
Grünen erhielt er dafür einen Denkzet-
tel: Im November nominierten sie ihn
nur auf Platz 8 der Liste für die Euro-
pawahl. Nach Straßburg will Cohn-
Bendit, um den „Schlafmützen im Eu-
ropaparlament auf die Füße zu tre-
ten“.
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oder dritten Generation leben,definie-
ren sichlängstauch alsFrankfurter, mit
all den Lebenserfahrungen, die sie a
den Straßendieser Stadt gemacht h
ben.Mein Bruder,beispielsweise, ist i
Frankreich geblieben und mit ein
Französin verheiratet, seine Kinder
sprechen keinWort Deutsch. Soschnell
kannsich dasändern.
SPIEGEL: Noch wollen die meisten Tür-
ken in Deutschland ihre alte Staatsb
gerschaftbehalten.
Cohn-Bendit: Ja, weil sieeinenWechsel
als Verrat anihren Eltern betrachten
Das kann manfalsch finden, es istaber
so. Deswegensage ich:Gebt ihnen die
doppelte Staatsbürgerschaft. Das ist
ne Krücke, zugegeben,aber es han-
delt sich doch nur um eine Übergang
Apo-Aktivist Cohn-Bendit*: „Wir alle müssen weiterdenken“
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phase. Bei der nächstenoder
übernächsten Generatio
werdendiese Menschenohne-
hin Deutsche sein.
SPIEGEL: Die Amerikaner
hatten ähnliche Träume. In-
zwischen glaubt dort kaum
noch jemand an dieVision des
„melting pot“.
Cohn-Bendit: Das hängt nun
davon ab, was Sie als deuts
definieren. Das Bild, wassich
uns bietet, ist doch sehrdif-
fus: Es reicht vonHeino bis zu
Udo Lindenberg, vom „Blau-
en Bock“, der hessischen V
riante, bis zu Gottschalk.
SPIEGEL: Der Begriff der Na-
tion schließt solche Vielfal
nicht aus, gerade in Deutsc
land mit seinenstarken Re
gionen. Trotzdemkann die
Annahme des Fremden, U
vertrauten eine Gemeinscha
auch überfordern, ja spren-
gen.
Cohn-Bendit: Richtig, ich bin
kein blinder Apologet de
Einwanderungsgesellschaft

Ich möchte überhaupt we
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von dieser Art von linker Apologie, di
lautet: Es ist docheinfach toll, wenn wir
mehr Ausländerhaben. Warumsoll ein
Ausländer besser sein als einDeut-
scher?Aber ich möchte auch weg vo
der rechten Apologie: UmGottes wil-
len, die Ausländer machen die We
noch furchtbarer.
Nur haben wirkeine andere Wahl. Wir
müssen dieAusländer integrieren. Vo
mehr als 30 Jahren hatdieser Staat di
Einwanderungselbst organisiert. Jetz
können wirnicht wie kleineKinder ein-
fach „Halt!“ sagen.
SPIEGEL: Dennochbleibt dasUnbeha-
gen am Fremden.
Cohn-Bendit: Natürlich, jeder Mensch
hat in sichAngst vor Fremden. Ob e
das dann alsRassismusaktiviert, ist eine
andere Frage. Ich habe das mal an
selbsterlebt, undzwar aufeiner Reise in
-

Jamaika. Meine Freundin und ichhaben
dort ein bißchengekifft und waren auf
dem Trip. Ein schwarzerFreund hat
währenddessen mit einem Messer etw
geschnitten – was unsdann furchtbare
Angst einjagte. Wir dachten, de
schwarzeMann will uns was tun. Das
war wirklich einerassistischeAngst.
SPIEGEL: Für diesen Augenblickversag-
te die rationale Selbstkontrolle.
Cohn-Bendit: Ja, die Sperre warweg.
SPIEGEL: Hilft Kultur gegendiese Art
von Rassismus?
Cohn-Bendit: Sie ist das einzige, was he
fen kann.Kultur machtEmotionen be
wußt. Erst dadurch werden wirzivili-
sierter gegenüber demFremden.
SPIEGEL: Martin Walser hat dierassisti-
schenAttackenjunger Neonazis mit de
r

„Vernachlässigung desNationalen durch
uns alle“ zu erklären versucht. Hat e
recht?
Cohn-Bendit: Also, in gewissenKreisen
gilt es alsunstrittig, daß einDeutscher nu
ein schlechtes Gewissenhabendarf auf-
grund der deutschen Geschichte . . .
SPIEGEL: Sie meinen bei den Linken un
Grünen?
Cohn-Bendit: Ja, auch. Und dassetztsich
auf absurdeWeise in der Pädagogik for
Man kann keinemzehnjährigen Kind sa
gen:Dein Pech ist es, daß du Deutsch
bist. DumußtdeinLebenlang miteinem
schlechten Gewissenleben. Wennalso
Walser und andere erklären, da
Deutschlandnicht permanent inantifa-
schistischerZwangsquarantäne gehalt
werden dürfe, dannstimme ich zu.

* 1968 in Frankfurt am Main.
s

SPIEGEL: Und wann nicht?
Cohn-Bendit: Walser will das Nationale
als einen neutralen,unbeflecktenWert
retten, alsetwasGutes. Ermacht einen
ähnlichen Fehler wie dieLinken, die das
National-Deutsche immer nur zum B
sen schlechthinerklären. Es ist nun ma
das Schicksaleiner Nation, daß siesich ih-
re Geschichte nicht wie eineSalami auf-
schneidenkann. Man kannnicht sagen
Dies mag ich, dasabernicht.
SPIEGEL: Andere Nationen verfahren
doch ebenso.
Cohn-Bendit: Die sindaberauch nicht für
Auschwitz verantwortlich. Ansonsten
haben Sie recht: DieFranzosenbauen ih-
ren Patriotismus auf der Re´sistance auf –
dabei waren nurzweiProzent derBevöl-
kerung im Widerstand gegen dieNazis.
SPIEGEL: Mit der Erinnerung anAusch-
witz hat diedeutsche Linke das Nation
le langeZeit tabuisiert . . .
Cohn-Bendit: . . . und es sichdamit zu
einfach gemacht, richtig. Wer so ver-
fährt, unterschätzteinfach das Bedürf
nis nach einer heimatlichenIdentifikati-
on. Ich will Ihnen ein Beispiel geben,
das Sie überraschenwird – die integrier-
te Gesamtschule. Der starreKlassenver-
band ist dort aufgehoben, dieSchulen
sind riesig,niemand kannsich dort zu
Hausefühlen, kurz: eine absolute Kat
strophe, auch ausSicht desMultikultu-
rellen. Die jungenTürkinnen und Tür-
ken leben ohnehin in einer Zerreißpr
be, habenKonflikte mit ihren Familien.
Sie brauchen einenheimatlichenKlas-
senverband als Bindeglied. Sie müss
wissen: Das sindmeineFreunde, das is
meine Lehrerin.
131DER SPIEGEL 1/1994



Autor Enzensberger
„Intellektuelle müssen zuspitzen“

Autor Strauß
„Hier spinnst du, dort hast du recht“

Autor Walser
„Er macht Fehler wie die Linken“
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BELLETRISTIK

1 (1)Grisham: Die Akte
Hoffmann und Campe;
44 Mark

2 (2)Pilcher: Wilder Thymian
Wunderlich; 42 Mark

3 (4)Zimmer Bradley: Die
Wälder von Albion
W. Krüger; 49,80 Mark

4 (3)Gordon: Der Schamane
Droemer; 44 Mark

5 (6)Clavell: Gai-Jin
C. Bertelsmann; 49,80 Mark

6 (5)Nooteboom: Rituale
Suhrkamp; 28 Mark

7 (7)Pirinçci: Francis – Felidae II
Goldmann; 38 Mark

8 (8)Morrison: Jazz
Rowohlt; 36 Mark

9 (12)le Carré: Der
Nacht-Manager
Kiepenheuer & Witsch;
48 Mark

10 (9)Grisham: Die Firma
Hoffmann und Campe;
44 Mark

11 (10)Pilcher: Die
Muschelsucher
Wunderlich; 45 Mark

12 (11)George: Denn bitter
ist der Tod
Blanvalet; 39,80 Mark

13 (13)Simmel: Auch wenn ich
lache, muß ich weinen
Droemer; 45 Mark

14 Hohlbein: Das Druidentor
Weitbrecht; 39 Mark

15 (14)Walser: Ohne einander
Suhrkamp; 38 Mark
SPIEGEL: Das klingt nach einer Kapitu
lation der 68erGeneration; die hatte di
Gesamtschule auf ihreFahnengeschrie-
ben.
Cohn-Bendit: Wir alle müssen weiter
denken, der SPIEGEL doch wohl
auch?
SPIEGEL: Botho Strauß hat die68er so-
gar mit den Neonazis verglichen.Beiden
Generationen, soglaubt er,ging und ge-
he es eigentlich nur um „Schamverle
zung“ und „Tabuzertrümmerung“.
Cohn-Bendit: Jetzt kommt’s dicke.
SPIEGEL: Ja, und was sagen Sie? Ist d
Baseballschläger vonheute derNach-
komme desPflastersteins von damals?
Cohn-Bendit: Wollen Sie etwa den Wur
eines Pflastersteins mit demAnzünden
einesHausesvergleichen, in dem Tür
kinnen und Türken wohnen?
SPIEGEL: Beides kann tödliche Folgen
haben.
Cohn-Bendit: Also: So etwas wie Omni
potenz, ja Maßlosigkeit war natürlich
auch im studentischen Protest1968ent-
halten. Nur darf mannicht den faschi-
stoiden, auf Vernichtung zielenden Pr
test der Neonazis mit einer emanzipa
rischen Bewegungzusammenrühren
auch wenn sie amEnde für denTerro-
rismus der RAF verantwortlich ist.
Botho Straußhat, daszeigt auch diese
merkwürdige Vergleich, eine groß
Sehnsucht nach einem heimatlich-au
ritären Moralsystem. Und er verspü
diese Sehnsucht ineiner Welt, die ihm
aus den Fugen zu geraten scheint.
SPIEGEL: Nicht nur ihm.
Cohn-Bendit: So ist es, nur: Hätten w
die von Strauß beschworenen Verhä
nisse, so wäre er dererste, derwieder
ausbrechen undsagenwürde: Nein, um
Gottes willen, gerade daswollte ich
nicht.
SPIEGEL: Also ein radikaler Individua
list?
Cohn-Bendit: Ich glaube einfach, da
Strauß die Rolle des anarchisch
Rechtsintellektuellen spielt, der z
nächst einmal nur provoziert. Wassol-
len Intellektuelle denn sonst machen?
Enzensberger, ein andererFall, hat erst
Saddam mit Hitlerverglichen und nun
den weltweiten Bürgerkrieg auch in d
heimischen S-Bahnentdeckt.Intellektu-
elle müssenihre Argumente sozuspit-
zen, bis es wehtut.
SPIEGEL: Spielt Botho Straußbloß den
Rechtsintellektuellen?
Cohn-Bendit: Weiß ich nicht. Wer is
denn heutzutageschon links und wer
rechts? Fürmich zum Beispiel istjeder,
der gegen eine Militärintervention
Bosnien ist, rechts.
SPIEGEL: Dann sind unter Ihren grünen
Parteifreunden sehrviele Rechte.
Cohn-Bendit: Mag sein. Fürmich lautet
die Definition: DenRechten ist dasLeid
der Welt egal. Siesind Egoisten.
SPIEGEL: Aber Sie können doch nicht
ernsthaft behaupten, daßallen Men-
schen, die gegen einemilitärischeInter-
vention sind, die Verhältnisse inBos-
nien gleichgültigseien.
Cohn-Bendit: Sehen Sie,soeben hab
ich Ihnenvorgeführt, was einzugespitz-
tes Argumentist. Und es ist dasRecht
einesBotho Strauß, so zuargumentie-
ren. Ich kannmich darüber,anders als
viele Leute in den Feuilletons, über
hauptnicht aufregen.
SPIEGEL: Warum wird eigentlich jeder
Intellektuelle, der das Links-rechts-
Schema verläßt, sofort vonseinesglei-
chen exkommuniziert?
Cohn-Bendit: Diese Frage darf de
SPIEGELzuletzt stellen. IhrOrganlebt
doch von solchenSchablonen.
SPIEGEL: Ein Beispiel, bitte schön.
Cohn-Bendit: Sie habenjetzt, nach elf
Jahren, zumerstenmal etwasRichtiges
über Kohl geschrieben, nämlich daß
mit ihm bergab geht.Aber Siebehaup-
B E S T S E L L E R
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„Europa ist eine der
letzten Utopien, für die

es sich zu kämpfen lohnt“
SACHBÜCHER

1 (1)Ogger: Nieten in
Nadelstreifen
Droemer; 38 Mark

2 (2)Wickert: Und Gott
schuf Paris
Hoffmann und Campe; 42 Mark

3 (3)Carnegie: Sorge dich
nicht, lebe!
Scherz; 42 Mark

4 (6)Scholl-Latour: Eine
Welt in Auflösung
Siedler; 44 Mark

5 (4)Falin: Politische
Erinnerungen
Droemer; 48 Mark

6 (5)Hawking: Einsteins Traum
Rowohlt; 36 Mark

7 (8)Zachert/Zachert: Wir
treffen uns wieder in
meinem Paradies
Lübbe; 29,80 Mark

8 (7)Gore: Wege zum
Gleichgewicht
S. Fischer; 39,80 Mark

9 (11)Krone-Schmalz: Rußland
wird nicht untergehen . . .
Econ; 39,80 Mark

10 (9)Schmidt: Handeln
für Deutschland
Rowohlt Berlin; 34 Mark

11 (10)Kelder: Die Fünf „Tibeter“
Integral; 19 Mark

12 Bublath: Das neue
knoff-hoff-Buch
Heyne; 39,80 Mark

13 (12)Kennedy: In Vorbereitung
auf das 21. Jahrhundert
S. Fischer; 48 Mark

14 (13)Hacke: Der kleine
Erziehungsberater
Kunstmann; 19,80 Mark

15 Stein: Halbzeit
Simader; 39,80 Mark
ten das schon seit1982, solange er re
giert. Der SPIEGEL warunfähig, die
StärkendiesesMannes zuerkennen.
SPIEGEL: Der SPIEGEL besteht au
vielen Stimmen. Rudolf Augstein ha
Kohl schon sehr früh für dessenRolle
bei der Wiedervereinigung gelobt.
Cohn-Bendit: Na ja, das ist ein andere
Kapitel. Jedenfalls gibt es in diese
Land eine Unfähigkeitsowohl der Lin-
t-
-

ß

ken als auch der Konservativen,zuzu-
hören, zu unterscheiden. Man kan
Habermas für daseine loben und fü
das andere tadeln, man kann Bot
Strauß sagen:Hier spinnst du, und
dort hast du recht.
Sartre,einesmeiner großen Vorbilder
wurde in den fünfziger Jahreneinmal
aufgefordert,über Stalins Konzentrati-
onslager offen zureden. Seine Ant-
wort: Es ist manchmalhistorisch rich-
tig, das Falsche zu sagen – ein furc
barer Satz. Andererseits hat Sartre g
niale Definitionen desFreiheitsbegrif-
fes gegeben. Wir dürfen ihnalso nicht
pauschal verwerfen, imGegenteil. In
die Gegenwart übertragen heißt d
Ich schätze auch den Intellektuell
Enzensberger,obwohl ich seine Bür
gerkriegsthesenfalschfinde.
SPIEGEL: Warum?
Cohn-Bendit: Wenn Enzensberger e
klärt: Ihr könnt nicht alle Probleme
dieser Welt lösen,kehrt erst mal vor
eurer eigenenHaustür – danngibt er
den Deutschen dieMöglichkeit, sich
aus ihrer Verantwortung herauszuste
len.
SPIEGEL: Aber wenn es in Solingen
brennt, warum sollte mandann in So-
malia löschen?
Cohn-Bendit: Nun, es brenntnicht nur
im fernen Somalia, sondern auch
Bosnien, dasliegt unmittelbar vor un-
sererHaustür,sehrviele Bosnier leben
jetzt in Deutschland.
SPIEGEL: Dennochbleibt die Frage, ob
ein solcher Einsatz erfolgreichsein
kann . . .
Cohn-Bendit: . . . eine Frage, di
Strauß und Enzensberger in ihremeli-
tären Individualismus verneinen, viel-
leicht verneinen müssen. Ichkann das
sogar nachvollziehen: ImMoment, so
scheint es jedenfalls, ist die Menschh
vor lauter Problemen auf demTodes-
trip, ob in Bosnienoder in deutschen
Städten. Das machtsensiblenLeuten
große Angst.
Aber es gibt doch einen Unterschie
zwischeneinem Intellektuellen und e
nem Politiker. Ichweiß nicht, welcher
Gattung ich nun angehöre, abersolan-
ge ich politisch arbeite, muß ichzwi-
schen guten undweniger guten Kon-
zepten auswählen.
SPIEGEL: Demnachziehen Siesich auf
einenpolitischen Pragmatismuszurück,
wissen aber, daß der letztlich zum
Scheitern verurteilt ist.
Cohn-Bendit: Strauß und Enzensberg
mögen das so sehen – ich nicht. W
sollten nicht voneinem Extrem ins an-
dere fallen, von der sozialistischen
Utopie in den totalen Pessimismus
Aber natürlich hat sich etwas Grund-
sätzliches geändert: Die 68er gingen
noch von einerpositiven Anthropolo-
gie aus. Sie glaubten, hinter der En
fremdung durch die Konsumgesell
schaftwarte dasGute imMenschen au
Befreiung. Plötzlich aber merkenwir:
Der Mensch ist weder nur gut noch n
schlecht.
SPIEGEL: Hätten die68er das etwaseher
gemerkt, so wäre uns derTerrorismus
der RAF womöglicherspart geblieben.
Cohn-Bendit: Zumindest hat die RAF
diesen Fehler gemacht:Hanns Martin
Schleyer war für sieimmer nur einWirt-
schaftsrepräsentant und Nazi,sein gan-
zes Lebenlang. Siehabeneine durchge
hende Identität desMenschen konstru
iert. Das geht nicht, daswird falsch.
SPIEGEL: Seit 1989heißt es immerwie-
der, dieDeutschenseien auf der Such
nach einerneuen Identität. Wie könnt
die aussehen?
Cohn-Bendit: Ich glaube, daß das, was
dieser oberflächlichen Fast-food-Gese
schaft andeutscher Identitätmöglichist,
genauso oberflächlichseinwird. Wichti-
ger ist mir persönlich etwas ganzande-
res, nämlich ein europäischer Verfa
sungspatriotismus.
SPIEGEL: Wenn esnach Ihnen ginge,
wäre manalso zuerstFrankfurter – und
dann gleich Europäer. DieNation, die
dazwischenliegt,überspringen Sie.
Cohn-Bendit: Nein, nein, ich hab’nichts
gegen dieNation, ich wendemich nur
gegen einemassiveRenationalisierung
der deutschen Identität, wie sieHerr
Stoiber betreibenmöchte. Das wäre fü
den GrundkonsensdieserRepublik ge-
fährlich. Ich bin davonüberzeugt, daß
der europäischeGedankeeine derletz-
ten Utopienist, wofür essich zukämp-
fen lohnt –ohne daß man die Fehler d
alten utopistischenKämpfe wiederholt.
SPIEGEL: Machen Sie jetzt nicht dense
ben Fehler, den Sievorhin den Linken
vorgehaltenhaben – daß sienämlich die
Heimatbedürfnisse der Menschen unt
schätzen?
Cohn-Bendit: Um ebendiesen Fehler z
vermeiden,sage ichdoch: Nehmen wir
diese nationalen Versatzstücke – un
verbinden sie mit einerpolitischenPer-
spektive, mit einer europäischen Iden
tät. In diesemEuropawerden dieregio-
nalen, heimatlichen Strukturen ge
stärkt. Esgibt eine Art Soft-Form de
Nation.
SPIEGEL: Zeichnet sich diese Identität
am EndedurchVielfalt oder durch An-
gleichungaus, etwa in derallgemeinen
Übernahme derenglischenSprache?
Cohn-Bendit: Nein, um Himmelswillen,
durch Vielfalt natürlich! Ich meine
auch, daßEuropasofort einen Beschlu
fassenmüßte,nach dem 50 Prozentsei-
ner Fernsehproduktionen,öffentliche
Im Auftrag des SPIEGEL wöchentlich ermittelt vom
Fachmagazin Buchreport
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Schwenkow-Varieté „Wintergarten“: „Der absolute Bringer“

Manager Schwenkow
„Was der Kunde will“
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und private inbegriffen, aus seinenMit-
gliedstaatenstammen müssen.
SPIEGEL: Sind Sie einProtektionist?
Cohn-Bendit: In gewissemSinne schon
Ich will Hollywood nicht verteufeln, e
gibt wunderbare Produktionen w
„Reds“ oder „Spartacus“ . . .
SPIEGEL: Schon lange nichtmehr imKino
gewesen,oder?
Cohn-Bendit: Doch, doch, esgibt sicher
neuereBeispiele. Hollywood hat groß
Fähigkeiten, nur manchmal führt es au
zur absoluten Zerstörung des G
schmacks.Dagegen mußsich Europa
wehren, undzwar mit einer qualitativ
besseren Massenkultur.
SPIEGEL: Aberwohernehmen? Das, wa
die deutsche Kultur der Amerikanisi
rung entgegenzusetzenhat, die Theater
die Museen, die Opernhäuser, all das
in großer Gefahr – undzwarweil wir sel-
ber dafürnicht mehr soviel Geldausge-
ben wollen . . .
Cohn-Bendit: . . . weil wir esnicht ausge
ben können, sosieht es dochaus. Trotz al-
ler Einsparungengibt dieStadt Frankfurt
in diesemJahrimmer noch 430Millionen
Mark für die Kultur aus. Das istdoch
nicht wenig!
SPIEGEL: Aber zuwenig, um die beste
henden Theater und Museenausreichend
zu finanzieren.
Cohn-Bendit: Vielleicht müssen aber
auch manche Strukturen verändertwer-
den. Warumleistensich dieTheater so
viele festangestellte Schauspieler u
Regisseure, warumkönnen die Bühne
in Darmstadt,Wiesbaden und Frankfu
nicht kooperieren?
SPIEGEL: Sie plädieren für dieRückkehr
zum Frühkapitalismus. Die Künstle
werden nur nach Bedarf angeheuert u
danach wieder auf die Straße gesetzt
Cohn-Bendit: Es geht doch nur um etwa
mehrBeweglichkeit . . .
SPIEGEL: . . . mit anderen Worten: um
Arbeitslosigkeit für Schauspieler, Tec
niker und Bühnenarbeiter.
Cohn-Bendit: Hätten wireine garantierte
Quote von 50Prozent für europäisch
Fernsehproduktionen, dann müßtensich
diese Schauspielerkeine Sorgen um ihr
Arbeitsplätze machen. Die starrenStruk-
turen, die wir jetzt haben,garantieren
keineswegs unsere kulturellen Stan-
dards. Kulturbeamte imSchwitzkasten
der ÖTV können jaauch zuProvinzialis-
mus führen.
SPIEGEL: Beruht Ihr europäischer Pro
tektionismus womöglich auf deralten
Neigung der 68er, den Menschen zu
Besserenzwingen zu wollen?
Cohn-Bendit: Nicht zum Besseren,son-
dern überhaupt zur Erkenntnis. Kult
besteht auch aus Bildern.Lassen wir uns
diese Bilderwegnehmen, dannwird uns
die Kraft zum eigenen Verständnis, z
Erklärungdieser Weltgenommen.
SPIEGEL: Herr Cohn-Bendit, wir danken
Ihnen fürdiesesGespräch. Y
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Fein, klein
und teuer
Der Berliner Konzertmanager Peter
Schwenkow will das Schiller Thea-
ter übernehmen – als Musical-Büh-
ne mit historischem Lokalkolorit.

er Mann kannverkaufen – Ein-
trittskartenund, fast bessernoch,D sich selbst.

Neue Märkte erkennt derBerliner
KonzertveranstalterPeter Schwenkow,
39, meist schneller als dieKonkurrenz.
Dazu braucht erkeine Konsumenten
analysen, er hat dafür seinen „gut
Bauch“. Vondort komme das „Empfin-

den von dem, wasläuft
und was nicht läuft, wa
der Kundewill“.

Jetzt soll der Kunde
wollen, daß Unterneh-
mer Schwenkow inBer-
lins berühmteste ge
schlosseneAnstalt ein-
zieht, in das aus Kosten
gründenkürzlich stillge-
legteSchiller Theater.

SchwenkowsChancen
für eineÜbernahmesind
bestens. Kultursenato
Ulrich Roloff-Momin,
54, hält die Bewerbun
für „seriös und gu
durchgerechnet“,allzu viele Konkur-
renten gebe es ohnehinnicht: „Insge-
samt dreioder vier sind in derengeren
Wahl.“ Anfang Februarentscheidet de
Senat.

Mit ambitioniertenDramen,darüber
sind sich alle Bewerber einig, ist kein
Geld zu machen. ImSchiller Theater
gilt in jedemFalle nur noch dasgesunge
ne Wort. „Und da“, so Bauchredne
Schwenkow, „bleibt nur ein Segmen
und das ist das Musical.“

Zwei Produktionen proSaisonplant
der Impresario, denn es„gibt Musicals,
die laufeneben nur einhalbesJahr“. Ei-
nige der Sechs-Monats-Kinderwill er
sogar selbst in dieWelt setzen, mitLeih-
komponisten.

Die sollen ihm tönende Historicals
liefern, die dasLeben,Lieben undSter-
ben von dahingegangenen Berliner L
kalgrößen verklären.Gedacht ist an mu
sikalischeBilderbögenüber denSchu-
ster Wilhelm Voigt, der einst alsHaupt-
mann vonKöpenick dieBehördenprell-
te, an den Milieumaler Heinrich Zill
oder gar an den Alte
Fritz, den querflötende
Hohenzollern-König.

Neben vertonterHei-
matkunde setzt der
Theaterunternehmer a
international erfolgrei-
che Ware,gängige Musi-
cal-Hits. Für Finanz
spritzen und Know-how
steht der schwäbische
Musical-Mogul Rolf
Deyhle („Cats“) hinter
den Kulissenbereit.

Für den Staatfällt da
kein Profit mehr ab.
„Ich will“, stellt Schwen-


